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Es braucht 
viel Geld 
GENF 1 Grosse lnvestitionen in 
di e Forschung sind notig, u m 
di e bakterielle lnfektionskrank­
heitTuberkulose bis 2035 zu 
beseitigen. Di e Weltgesund­
heitsorganisation (WHO) geht 
von ei ne r jahrlichen Lücke von 
1.2 Milliarden Dollar aus. 
Di e Anstrengungen i m Kampf 
gegen di e Tuberkulose müss­
ten von d en Regierungen auf 
di e ganze Gesellschaft überge­
hen. Dies forderte Mario Ravi­
glione, Direktor des WHO-Tu­
berkulose-Programms, am 
Dienstag vor den Medi en in 
Genf. Die UNO-Einrichtung 
UNITAID, die Medikamente im 
Kampf gegen Tuberkulose, 
Aids und Malaria erwirbt. ihrer­
seits sieht in einer verbesser­
ten Behandlungvon Kindern 
ei nen d er Schwerpunkte. 
Passende Medikamente gegen 
Tuberkulose mit korrekten Do­
sierungen sind erst seit Kur­
zem verfügbar. Gemass Schat­
zungen brauchen jedes Jahr 
rund ei ne Million Kinder e ine 
Behandlung. 1 sda 

Vernetzen 
LAUSANNE 1 Ei ne gemeinsame 
lnitiative d er ETH Lausanne 
(EPFL), Pro Senectute Waadt 
un d d er Leenaards-Stiftung 
will Senioren mittels digitaler 
Technologien besser vernet­
zen. Di e Gestaltung der Be­
nutzeroberflachen steht da bei 
im Mittelpunkt. 
Der Verlust sozialer Kontakte 
beeintrachtigt das physische 
un d geistige Wohlergehen. Ge­
rade i m Alter drohen viele Men­
schen zu vereinsamen. Gründe 
dafür sind abnehmende Be­
weglichkeit. d er Verlust des Au­
genlichts oder des Gehors, der 
Tod geliebter Menschen, die 
Distanz zu Familie un d Freun­
den un d di e fehlende Fahig­
keit. mit neuen Kommunikati­
onsmitteln umzugehen. 1 sda 

Brand im 
Kunstmuseum 
CHUR 1 Am ne uen Bündner 
Kunstmuseum in Chur ista m 
Dienstagmittag di e lsolation in 
Brand geraten. Personen wur­
den keine verletzt. Di e Hohe 
des Sachschadens konnte 
noch nicht beziffert werden. 
Das Museum sollte in drei Mo­
naten eroffnet werden. 
Zum Zeitpunkt des Brandaus­
bruchs befanden si eh keine 
Personen i m ne u gebauten Ku­
b us, der Jaut Plan i m J uni eroff­
netwerden soll und 28 Millio­
nen Franken kostet. Der mar­
kante Bau wurde vom spani­
schen Architekturbüro Barozzi 
Veiga entworfen. 1 sda 

«Biuescht 
Hotline» 
AMRISWIL 1 Picknicken unter 
Kirschblüten gehõrt i m Früh­
ling in Japan zum Pflichtpro­
gramm. Damit ei n Spaziergang 
unter blühenden Apfelbaumen 
am Bodensee nicht mehr vom 
Zufall abhangt, hatThurgau 
Tourismus e in «Biuescht Tele­
fan» eingerichtet. 
Das Blütenrauschen i m Thur­
gau startet in d er Regel Ende 
Marz. Wann genau di e Blüten­
knospen von Apfel-, Kirsch­
und Birnbaumen aufplatzen, 
kan n ab sofort bei d er Hotline 
erfragt werden. «Madame 
Bluescht» gibt Auskunft, wel­
che Obstbaume a m Schweizer 
Bodensee gerade blühen.l sda 

u.ll.uu Flüchtlingen als Bleibe 

Die nüchternen, riesigen 
Panzerhallen auf dem 
Thuner Waffenplatz wir­
ken an diesem grauen, 
lillhlen Mãrzmorgen 
trist. Eines der grossen 
Hallentore steht sperran­
gelweit offen. «Sie betre­
ten nun sozusagen die 
Stube der Asylsuchen­
den)), sagt Adrian Arbo­
gast von der Betreiberfir­
ma des Bundesasylzen­
trums Thun. 
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Mit einer ausladenden Handbe­
wegung weist Arbogast den 
Weg ins Innere. Dort spielen 
vier junge Manner an einem 
Tisch Pingpong. Andere sitzen 
vor einem grossen Fernsehbild­
schirm und verfolgen die Be­
richterstattungen über die Ter­
roranschlage in Brüssel. 

Etwa ein Dutzend alte 
Polstergruppen stehen herum, 
etwas weiter rechts eine ganze 
Batterie Tische mit Bãnken. 
Mensch un d Mobiliar wirken in 
dieser riesigen Halle winzig. 

Wenig Privatsphãre 
Als die Asylzahlen letztes Jahr 
stark anstiegen, erõffuete der 
Bund im vergangenen Dezem­
ber in den Panzerhallen 
ein temporãres Bundesasylzen­
trum. In den beiden grossen 
Hallen wurde eine Art kleine 
Stadt aus Containern, Absperr­
gittern und Sichtschutzplanen 
eingebaut. Neben dem Aufent­
haltsbereich finden sich die 

Schlafabteile. Unterteilt durch 
Spinde stehen Kajütenprit­
schen dicht an dicht, bis zu 24 
Betten pro Abteil,jedes mit hell­
blauen Bettbezügen. Privat­
sphãre gibt es hier kaum. 

Mit Gittern abgetrennt 
vom Wohn- und Schlafbereich 
ist der Büro- und Personalbe­
reich. Ein Schalter ist Dreh-und 
Angelpunkt für alle Fragen 
oder Bedürfuisse der Asylsu­
chenden. Neben dem Küchen­
und Sicherheitspersonal stehen 
34 Betreuerinnen und Betreuer 
im Zentrum im Einsatz. 

Auf dem Vorplatz der Pan­
zerhalle stehen ebenfalls ver­
schiedene Container, eine ldei­
ne Pflegestation, ein Spielraum 
und die Küche, in der eine Cate­
ring-Firma die Mahlzeiten zube­
reitet. Auf den Tisch kommt al­
les. «WaswirhierinderSchweiz 
essen, einfach kein Schweine­
fleisch», erzahl.t Arbogast an 
einem Medienrundgang am 
Dienstag. 

Mitarbeit gefordert 
Gegessen wird drei Mal am Tag. 
Bei der Essensausgabe sind die 
Asylsuchenden verpflichtet = 
Mitarbeit. Auch Putzarbeiten 
und andere Aufgaben müssen 
sie erledigen. Ein Team ist gera­
de mit Besen und Schaufelchen 
dabei, den Hallenboden zu wi­
schen. Drei Arbeitsgruppen zu 
j e acht Personen betatigen sich 
in gemeinnützigen Beschãfti­
gungsprogrammen. Daneben 
gibt es auch Freizeitalctivita­
ten wie Fussball, Volleyball, 
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Bundesasylzentrum. Asylsuchende schauen TV i m Aufenthaltsraum des Bundesasyl-
zentrums Thun. FOTO KEYSTONE 

Deutschlrurse oder gelegentlich 
au eh Ausflüge. 

Aus d em Zentrum hinaus 
dürfen die Asylsuchenden nur 
tagsüber. Dafür müssen si e eine 
Loge passieren und sich dort an­
und abmelden. Für die Sicher­
heit auf dem Gelãnde ist Securi­
tas-Personal verantwortlich. 

Reibereien 
Das Bundeszentrum kõnnte 
rund 600 Personen aufnehmen. 
Voll ausgelastetwar es indessen 

in den Wintermonaten nicht. 
Aktuell leben gegen 120 Mãn­
ner dort. Im Durchschnitt blei­
ben sie etwa 45 Tage, bevor sie 
dann an die Kantone weiterge­
reicht werden. 

Dass es unter solchen Be­
dingungen auch zu Spannun­
gen und Reibereien kommt. ist 
verstãndlich. Meist entzünde­
ten sie sich an Banalitaten, er­
zahl.t Arbogast. Seit einiger Zeit 
haben die Zentrumsverant­
wortlichen deshalb Ethnien ge-

trennt. Manner aus Afghanis­
tan und Nachbarlãndern har­
monierten sehr gut unter ei­
nander. «Wir lassen sie beisam­
men», schildert Arbogast. 

Das Bundesasylzentrum 
in Thun wird noch bis Ende Mai 
betrieben. Noch offen ist, wo 
der Bund allenfalls ein neues 
Zentrum einrichten wird. Dies 
dürfte nicht zuletzt mit der Ent­
wicklung der Flüchtlingsstrõ­
me in den kommenden Mona­
ten zusammenhãngen. 
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Bern l Sommerzelt : Luzern l Deutschschweizer Bildungsdirektoren 

Osterhase ist unter : Lehrplan 21 
eitdrUC}{ : auf gutem Weg 

Die Sommerzeit startet 
am letzten Sonntag im 
Mãrz, Ostern wird am ers­
ten Sonntag nach dem 
Frühlingsvollmond gefei­
ert- in diesemjahr fãllt 
beides auf denselben Tag, 
nãmlich den kommenden 
Sonntag, 27. Mãrz. 

Der Osterhase muss deshalb in 
der Nacht auf Sonntag die Eier 
eine Stunde früherversteckt ha­
ben. Um 2.00 Uhr in der Nacht 
auf Ostersonntagwerden in der 
Schweiz wie in den meisten eu­
ropãischen Lãndern die Uhren 
auf 3.00 Uhr vorgestellt. Wer 
das hõchste christliche Fest in 
der Kirche begehen mõchte, 
sollte daher nichtvergessen, die 
Uhren eine Stunde vorzustel­
len, und vor allem rechtzei­
tig aufstehen. 

Die Sommerzeit dauert 
bis am letzten Sonntag im Okto­
ber, dieses Jahr ist es der 30. Ok­
tober. Dann werden die 60 Mi­
nuten wieder «zurückgezahlt». 
Eis dahin werden wir mit ei­
nem Extra-Stündchen Abend­
sonne belohnt. 

Zu Beginn kann das für 
den einen oder anderen müh­
sam sein. Als Faustregel gilt: Pro 
Zeitzone, was einer Stunde ent­
spricht, benõtigt man einen 
Tag, um sich umzustellen. Da­
mit sollte es durch die Sommer­
zeit zwar keine grõsseren Pro­
bleme geben. Wenn man aller­
dings ohnehin ein Schlafdefizit 
aufWeist, kõnnte es durchaus 

Die Deutschschweizer Er­
ziehungsdirektoren se­
hen sich bei der Einfüh­
rung eines einheitlichen 
Lehrplans auf Kurs. Ein 
Jahr nach Vorliegen des 
Lehrplans 21 hãtten 18 
der 21 deutsch- und 
mehrsprachlgen Kantone 
die Einführung von ent­
sprechenden neuen Lehr­
plãnen beschlossen. 

Die Umsetzungsarbeiten wür­
den laufen und die Einführung 
des Lehrplans 21 werdevon Ver­
bãnden und Organisationen 
breit unterstützt, schreibt die 
Deutschschweizer Erziehungs­
direktorenkonferenz (D-EDI<) 
in einer Mitteilung vom Diens­
tag. Die Bildungsdirektoren 
sind zuversichtlich, dass die an­

Sommerzeit.ln de r Nacht von Samstag auf Sonntag wird di e Uhr stehenden Volksinitiativen ge­
eine Stunde vorgestellt. FOTO KEYSTONEIDPA·GRAFIK gen die Harmonisierung der 

auch zu Konzentrationslücken 
im Strassenverkehr kommen. 

Fünf Atomuhren regeln 
Schweizer Zeit 
Eingeführt wurde die Sommer­
zeit 1973 in Europa anlãsslich 
der Olkrise und mit dem Hin­
tergrund, Energie zu sparen. 
Mit der Zeitverschiebung sollte 
eine Stunde Tageslicht für Un­
ternehmen und Haushalte ge­
wonnen werden. Franlcreich 
machte damals d en Anfang. Die 
Schweiz führte die Sommerzeit 
1980ein, umnichtzueinerZeit­
insel zu werden. 

Lernziele abgelehnt werden. 

E s liegt im Interesse der Schwei- Unterschledlich 
zer Wirtschaft und Gesell- weit fortgeschritten 
schaft, dass die Zeitregelung Luzern, Appenzell-Ausserrho­
mit derjenigen der Nachbar- den, Nidwalden, St. Gallen, 
staaten übereinstimmt. Eine ab- Thurgau, Obwalden, Glarus, 
weichende Zeitregelung be- Schwyz und Uri führen ihre 
scherte der Schweiz erhebliche neuen auf dem Lehrplan 21 ba­
Nachteile, insbesondere im Ge- sierendenLernzieleimSommer 
schãftsverkehr, im Transport- 2017 ein. Ein Jahr spater folgen 
wesen oder in der Kommunika- Bern, Graubünden, Schaffhau­
tion. Heute ist das Eidgenõssi- sen, Solothurn und Zürich. Frei­
sche Institut für Metrologie burg und Zug warten bis 2019. 
(METAS) dafür zustãndig, die of- Bereits seit Sommer 2015 wird 
fizielle Schweizer Zeit zu reali- in den Kantonen Basel-Stadt 
sieren und zu verbreiten. Es be- und Basel-Landschaft im Kin­
treibt in seinen Laboratorien dergarten und in der Primar­
fünf Atomuhren. 1 sda schule mitje einem neuen kan-

tonalen Lehrplan auf der Basis 
des Lehrplans 21 gearbeitet. 
Noch nicht entschieden ist die 
Einführung neuer Lehrplãne in 
den Kantonen Aargau, Appen­
zell-Innerrhoden und Wallis. 

In 13 Kan tanen regte sich 
Widerstand gegen die Einfüh­
rung eines einheitlichen Lehr­
plans. Unter anderem in Zü­
rich, Bern, imAargau und Thur­
gau wurden entsprechende 
Volksinitiativen eingereicht. 

Die Gegner verlangen un­
ter anderem, dass das Stimm­
vollc über die Einführung befin­
den kann. In Schwyz wehren 
sich die Initianten vor Bundes­
gericht gegen eine Ungültiger­
klãrung des Volksbegehrens 
durch das Parlament. 

In den Kantonen entschei­
det die Regierung oder der Er­
ziehungsrat über die Einfüh­
rung neuer Lehrplãne. Diese 
sindnachAnsichtderD-EDKge­
nug demokratisch abgestützt, 
un des braucht keine Ãnderung 
bei den Zustãndigkeiten. 

Die Aufsicht über di e Voll­
zugsbehõrden obliege den Par­
lamenten, hãlt die D-EDK fest. 
Die Offentlichkeit kõnne im 
Rahmen von Vernehmlassun­
gen auf Ãnderungen in den 
Lehrplãnen einwirken. Der 
Lehrplan 21 war im November 
2014 von d er Deutschschweizer 
Erziehungsdirektorenkonfe­
renz = Einführung freigege­
ben worden. Er enthãlt einheit­
liche Lerninhalte und Ziele für 
den Unterricht an Volksschulen " 
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